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Netta war dem Erſticken nahe. Die Stimme der fremden 
Frau war jedoch hart und klar — erbarmungslos. 

„Sie werden es glauben müſſen. Mein Mann ftarb im 
Gefängnis. Der Ihre pflegte ihn auf dem Totenbett, und 
als mein Mann gejtorben war, wußte Ihrer nichts Beſſeres, 
als ihn zu beſtehlen. Damit beraubte er auch mich. Alles, was 
Sie beſitzen, gehört mir, ſelbſt der Name, den Sie tragen.“ 

„Können Sie — können Sie das beweiſen? Ich habe 
er dergleichen vor kurzem gehört, will es aber beſtimmt 
wiſſen.“ 

Netta legte ihre Hand an die Stirn, als ob ihr Kopf 
ſie ſchmerze. 

„Glauben Sie, daß ich mit ſolchen Behauptungen hier⸗ 
hergekommen wäre, ohne ſie beweiſen zu können? Wenn 
nötig, werde ich es vor Gericht tun. Das ſcheint auch nötig 
zu ſein, denn Ihr Mann iſt ſo verhärtet, daß er auf nichts 
anderes hört. Bei Ihnen iſt das aber etwas anderes. Sie 
ſind jung, zu jung, um ſchon ſchlecht zu ſein. Sie haben wahr⸗ 
ſcheinlich ein Herz im Leibe, das noch nicht verlernt hat, 
Mitleid zu empfinden, und Sie können mir helfen, Ihren 
Mann zu bewegen, Gerechtigkeit zu üben, ſo daß ich wenig⸗ 
ſtens etwas von dem, was er mir geſtohlen hat, zurück⸗ 
bekomme.“ a 

„Wenn Sie mir beweiſen können, daß das, was ich habe, 
Ihnen gehört, werde ich es Ihnen nicht einen Augenblick 
vorenthalten.“ 

„Iſt das Ihr Ernſt?“ 

„Selbſtverſtändlich.“ 

Sie ſahen einander an, die eine ehrlich, leicht zu 
täuſchen, verzweifelt — die andere gewiſſenlos, kaltherzig, 
ſtets bereit ihren Vorteil wahrzunehmen, wo eine Möglich⸗ 
keit ſich dazu bot. Die Fremde erkannte, daß ihre Aufgabe 
leichter war, als ſie gedacht hatte. 

„Sie forderten mich auf, Ihnen zu beweiſen, was ich 
ſagte, kommen Sie mit mir, und ich werde es tun.“ 

„Wohin?“ 

„Ihr Mann muß heute abend Rechnung legen.“ 

„Rechnung legen? Was meinen Sie damit?“ 


„Ich bin nicht die einzige, die er beraubt hat. Wir 
haben ihn oftmals aufgefordert, uns zurückzugeben, was 
unſer Eigentum iſt, aber er hat uns ins Geſicht gelacht. 
Heute abend wird er aber nicht mehr lachen. Er wird Leute 
treffen, die ihm das Lachen vertreiben werden. Wenn es 
Ihnen wirklich ernſt iſt mit dem, was Sie ſagten, daß Sie 
uns nicht vorenthalten werden, was uns zukommt, werden 
erde mir nach London fahren, um ihn zu bewegen, es 
zu tun.“ 

„Woher weiß ich, daß Sie die Wahrheit ſprechen?“ 

„Ich ſchwöre es. Können Sie es mir nicht anſehen?“ 

„Ja, aber ich bin eben erſt jo ſchwer getäuſcht worden.“ 


— 


„Weiß Gott, das find Sie. Wenn Sie jedoch tun, was 
ich Ihnen ſage, wird die Täuſchung ein Ende haben. Es muß 
Ihnen doch klar ſein, daß ich mit Lügen nichts gewinnen 
könnte.“ 

Das war es, was Netta ſich bereits mehrfach ſelbſt geſagt 
hatte. Sie durchforſchte das Geſicht der Frau nach einem 
möglichen anderen Beweggrund, konnte aber keinen er⸗ 
kennen. Danach war ihr Entſchluß gefaßt. 

„Ich komme mit Ihnen. Wann wollen wir aufbrechen?“ 

„Sofort, jede Minute iſt koſtbar. Wenn wir zu ſpät 
kämen, würden Sie es bis an Ihr Lebensende bereuen.“ 

* 


Als Big Ben, die große Glocke der Weſtminſter Abtei, 
die neunte Stunde ſchlug, ſchlenderte Bruce Waterloo Place 
entlang. Auf dem Wege zu Piccadilly Circus folgte ihm 
ein Droſchkenauto, deſſen Chauffeur in ihm einen möglichen 


Fahrgaſt zu wittern ſchien. Nachdem die Glockentöne verhallt 


waren, nahm Bruce die Zigarre aus dem Munde und hielt 
einen Augenblick an, um zu horchen. Auch der Droſchken⸗ 
chauffeur ſtoppte, offenbar in dem Glauben, daß der mögliche 
Fahrgaſt ſich nun ſchlüſſig werden und den Wagen beſteigen 
würde. Bruce ſetzte jedoch ſeinen Weg zu Fuß fort. An 
der Ecke von Piccadilly Circus blieb er neuerdings ſtehen. 
Ich Schatten eines Haustores ſtand ein Mann. Bruce ging 
auf ihn zu und unterwarf ihn einer eingehenden Muſterung, 
ohne daß der andere es übelzunehmen ſchien. Es war ein 
unterſetzter Menſch mit einem mageren, dunklen Geſicht. Er 
trug eine Kravattennadel mit einem Abzeichen, das Bruce 
bereits wohlvertraut war. Der Mann gab die forſchenden 
Blicke zurück. 

„Sie kommen ſpät“, ſagte er ſodann. „Ein Glück für 
Sie, daß es nicht noch ſpäter iſt.“ 

„Warum ein Glück?“ 

Der Mann grinſte höhniſch. „Das werden Sie bald 
erfahren. Wollen Sie mitkommen?“ 

„Zu dieſem Zwecke bin ich hier.“ 

Zwei Autodroſchken ſtanden gegenüber auf dem Stein⸗ 
pflaſter. Eine davon war jene, die Bruce ſchon eine Weile 
gefolgt war, die andere ſchien bereits gewartet zu haben. 
Auf dieſe deutete der Fremde. 

„Hier“, ſagte er, „ſteigen Sie ein.“ 

„Danke“, erwiderte Bruce, „ich nehme die andere. 
Sie gefällt mir beſſer.“ 

„Nicht zu machen, die hier war zuerſt da.“ 

„Trotzdem nehme ich die andere. Wenn Sie wünſchen, 
daß ich mitkomme, ſteigen Sie hier bei mir ein.“ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm Bruce einen 
Sitz in der Droſchke ein. Der kleine Mann trat auf den 
Wagen zu und ſprach durch die offene Tür. 

„Was ſoll das heißen? Die andere Droſchke war von 
mir beſtellt.“ 

„Das ſoll heißen, daß ich lieber in einer Droſchke fahre, 
die von Ihnen nicht beſtellt war.“ 

Der Ton, in dem Bruce dieſe Worte 
höflich und zuvorkommend, ſo daß der 
daraus zu machen wußte. - 


„Wollen Sie mit mir kommen? Ja oder nein?“ 


war 


nichts 


ſprach, 
andere 


„Nein. Außerdem möchte ich bemerken, daß, wenn Sie 
nicht in meine Droſchke einſteigen, unſere Verabredun 
hier vergeblich war.“ 

„Was würden Sie dann tun?“ 

„Lieber Freund, das iſt ganz meine Sache.“ 

Der Fremde erwiderte Bruces Lächeln mit Blicken, 
in denen nichts von einem „lieben Freund“ lag. Seine 
Antwort war mürriſch: : 

„Wasten Sie einen Augenblick.“ 

Bruce wartete. Der kleine Mann ging zu dem anderen 
Wagen und begann eine Unterhaltung mit deſſen Chauffeur. 
Donach kam ein dritter Mann über die Straße und trat auf 
die beiden zu. Einige Augenblicke ſpäter nahm der erſte 
einen Platz in Bruces Wagen ein. Der Chauffeur öffnete 
das Schiebeſenſter und fragte nach der Adreſſe 

„Hannrver Gate, Regents⸗Park“, erwiderte Bruces 
Begleiter. „Aber machen Sie fix, wir gaben ſchon genug 
Zeit verloren“ 

Der erſte Teil der Fahrt verlief ſchweigſam. Nach 
einer Weile ergriff Bruce das Wort. 

„Darf ich Sie um Ihren Namen bitten?“ 

„Sie dürfen es; ich heiße Brown, Sam Brown. 
haben den Namen ſicherlich ſchon gehört.“ 

„Ich habe ihn geſchrieben geſehen, mit einem Frage⸗ 
zeichen dahinter.“ 

„Das wundert mich nicht. Verſchiedene Leute haben 
ſchon gezweifelt, daß ich Sam Brown heiße.“ 

„Eine Zigarre gefällig?“ 

„Warum nicht?“ Mr. Brown wählte ſorgfältig eine 
Zigarre aus. „Hoffentlich verſuchen Sie keine Tricks mit 
mir? Fähig dazu ſind Pla foviel ich von Ihnen weiß.“ 

„Fällt mir nicht ein. Die Zigarren ſind garantiert 
harmlos. Sie ſehen, ich nehme ſelbſt je Darf Ich Ihnen 
Feuer anbieten?“ 

Als Mr. Brown nickte, reichte Bruce ihm eine goldene 
Streichholzſchachtel, eines von Nettas Geſchenken. Sie 
erregte ſofort die Bewunderung Mr. Browns. 

„Ein ſchönes Ding“, ſagte er, „dafür gibt jedes Leihamt 
zehn Pfund. — Keine ſchlechte Zigarre übrigens. Dürfte 
mindeſtens einen Schilling gekoſtet haben. Aber ich weiß, 
wo man ſie für acht Pence kriegt.“ 

„Sie könnten mir die Adreſſe verraten.“ 

„Es hätte keinen Zweck — für 

„Warum nicht? Auch ich baufe immer gern ſo billig 
wie möglich.“ E 

„Mag jein, aber trotzdem hätte es keinen Zweck.“ 

„Sie glauben wohl, daß ich nicht lange mehr werde 
etwas kaufen können?“ 

Mr. Brown gab eine Antwort, die keine war. 

„Eine ſchöne Nacht heute, nicht wahr?“ - 

„Schön, aber kalt. Hoffentlich bleib's 
Januar ſo.“ 5 

„Davon werden Sie nicht mehr viel haben.“ 

„Sie reden, als ob mein letztes Stündlein ſchon ge⸗ 


ſchlagen hätte.“ 

„Ich bin nicht Ihrer Meinung, 
natürlich alles.“ 

Der Wagen hielt an. „Hier ſind wir“, 
Brown. „Springen Sie heraus.“ 

„Ich ſehe keine Häuſer, warum ſollen wir ſchon aus⸗ 
ſteigen? Der Wagen kann uns bis ans Haustor bringen.“ 

„Das wird er nicht. Aber wir haben nicht mehr weit 
zu gehen, höchſtens hundert Schritte. Kommen Sie mit 
oder nicht?“ 

„Sind Sie ſicher, daß es nur noch hundert Schritte ſind?“ 

„Ich habe es noch nicht mit dem Zollſtab nachgemeſſen, 
aber annähernd wird es ſtimmen. Ich frage Sie nochmals, 
kommen Sie mit oder nicht?“ 

Bruce ſtieg aus dem Wagen. Zunächſt ſah er ſich 
um. „Ihr Wagen iſt uns ein Stück gefolgt, wie ich bemerkt 
habe, aber er iſt nicht mehr da. Chauffeur, was iſt aus 
dem Wagen geworden, den dieſer Herr beſtellt hatte?“ 

„Er iſt uns bis Baker Street nachgefahren, und dann 
nach Dorſet Square abgebogen.“ 

„Aha, er wollte Ihre Freunde auf unſere Ankunft vor⸗ 
bereiten. Beſten Dank, Chauffeur, hier iſt Ihr Geld.“ 

Der Wagen blieb noch eine Weile ſtehen, während die 
zwei Männer die Straße überquerten und den Grove Garten 


Sie 


im ganzen 


aber möglich iſt 


fagte Mr. 


betraten. Dann ſolgie er ihnen. Als er an die Ecke ge⸗ 
langte, näherte ſich ein Schutzmann. Der Fahrer ſprang von 
ſeinem Sitz und ſprach den Schutzmann in einem ſo barſchen 
Tone an, daß dieſer erſchrocken einen Schritt zurückwich: 


„Geben Sie auf meinen Wagen acht!“ Dann fügte er 
leiſe einige Worte hinzu, die den Schutzmann noch mehr zu 
erſchrecken ſchienen. Seine nächſten lauten Worte klangen 
wieder kurz und meſſerſcharf: „Bleiben Sie hier, bis ich 
zurückkomme!“ 

Damit verſchwand er ebenfalls im Grove Garten. 

„Nanu“, murmelte der Schutzmann vor ſich hin, „was 
kann da wieder los ſein?“ 


Als der ſeltſame Chauffeur den Garten betrat, waren die 
beiden Männer vor ihm noch in Sicht. Bruce lachte, und 
dieſes Lachen drang deutlich zu dem Mann, der verſtohlen 
folgte. 

„Geiſtesgegenwart und Mut hat er“, ſagte er ſich. „Er 

wird beides brauchen, bevor die nächſte Stunde vorüber iſt.“ 


Die beiden Männer bogen um eine Ecke, und dann um 
eine zweite. Der Chauffeur folgte ihnen in vorſichtiger Ent⸗ 
fernung. Bei der zweiten Ecke blieb er ſtehen und lauſchte. 
Auch die Schritte der oh Männer vor ihm verſtummten. 

„Ich dachte mir's ſagte ſich der Chauffeur, „Mr. 
Brown ſieht ſich um, 05 jemand folgt.“ 


Es war eine Vermutung, aber ſie traf das Richtige. 


Der Weg, in den Brown danach mit ſeinem Begleiter 
einbog, war beiderſeits von Bäumen eingeſäumt. Da⸗ 
hinter ſtanden Villen, von Gärten umgeben. Hohe Mauern 
ſchützten dieſe Gärten vor Blicken von der Straße aus. 
Keine Menſchenſeele war zu ſehen, tiefe Stille herrſchte. 
Bruce machte eine Bemerkung über dieſe Stille. 


„Hier herrſcht eine faſt ländliche Ruhe, Mr. Brown. 
Man glaubt ſich tauſend Meilen aus der Stadt verſetzt. 
Darf ich fragen, wonach Sie ſich eben umblicken?“ 

„Ich wollte ſehen, ob irgend einer meiner Freunde in 
der Nähe iſt.“ 

„Sie erwarten alſo Freunde? übrigens ſcheinen Ihre 
hundert Schritte ſchon längſt vorüber zu fein. Wenn es noch 
weit bis zu unſerem Beſtimmungsort iſt, werde ich Sie 
bitten müſſen, mich zu entſchuldigen.“ 


„Sie wollen ſich entſchuldigen? Das würde Ihnen 
nichts mehr nützen. Wir ſind bereits da.“ 

„Wo ſind wir?“ 

„An dem Ort, wohin ich Sie führen ſoll.“ 

Brown überquerte den Weg, Bruce blieb jedoch ſtehen 
und muſterte die Ortlichkeit. 

„Meinen Sie das Haus dort hinter der zehn Fuß 
hohen Mauer?“ 

„So iſt es.“ 

„Vermutlich iſt es ein Haus, obwohl man von hier 
nichts ſehen kann.“ 

„Sie können ſicher ſein, 
Kommen Sie mit.“ 

„Es wäre ein Spaß, wenn ich jetzt im letzten Augen⸗ 
blick umkehrte.“ 

„Sie würden ſich bald überzeugen können, daß es kein 
Spaß wäre. Jedenfalls würde ich Ihnen raten, es nicht 
zu wagen.“ 

Sie gelangten an die Gartenmauer. Eine Tür öffnete 
ſich, zwei Männer traten heraus und ſtellten ſich beiderſeits 
von Bruce auf. Dieſer hielt die Hände in den Taſchen 
ſeines Überrodes und betrachtete die Neuankömmlinge mit 
einem heiteren Lächeln. 

„Freunde von Ihnen, Mr. Brown?“ 

„So iſt es.“ 

Einer der Männer war groß und hager. Bruce er⸗ 
kannte in ihm den Mann, der auf Browns Wink an die 
Droſchke an der Ecke von Piccadilly Circus herangetveten 
war. Der andere war ein Neger. 

Ohne ein Wort zu ſprechen, ergriff jeder von ihnen 
Bruce an einem Arm. Auf dieſe Weiſe ſchoben ſie ihn vor⸗ 
wärts, ſo daß er innerhalb der Tür war, bevor er recht 
wußte, wie ihm geſchah. 


(Fortſetzung folgt.) 


— —— 


daß ein Haus dahinter iſt. 


Als Nelſon fiel. 


Die britiſche Aoͤmiralität wußte ſehr wohl, warum ſie 
gerade dem Colonel Nelſon im Februar 1793 das 
Linienſchiff „Agammemnon“ übertrug; beſaß doch ge⸗ 
rade dieſer Marine-Offizier trotz ſeiner perſönlichen Hem⸗ 
mungsloſigkeiten eine geradezu beiſpielloſe Kühnheit und 
Kaltblütigkeit, die er im engliſch⸗-nordamerikaniſchen Krieg 
bereits unter Beweis geſtellt hatte. Der Kommandant des 
Agammemnon und ſpätere britiſche Geſchwaderchef im 
Mittelmeer erfüllte vollkommen das auf ihn geſetzte Ver⸗ 
trauen, ſetzte der Expedition Napoleons nach 
Agypten von der See aus derart zu, daß ſie bald abge⸗ 
brochen werden mußte und errang ſich dann in der See⸗ 
ſchlacht bei Abukir den ſtolzen Titel eines „Lord of 
the Nil“, der ihn zu dem beliebteſten und gefeiertſten 
Mann Englands machte. 

Bei den zu ſeinen Ehren im Frühjahr 1805 in London 
veranſtalteten Feſtlichkeiten erſchien jedoch zum Erſtaunen 
der „Geſellſchaft“ an ſeiner Seite nicht Lady Nelſon, ſon⸗ 
dern Lady Emma Hamilton, die Gattin des mehr 
als 80jährigen ehemaligen britiſchen Geſandten in Neapel. 
Kein Wunder, daß ſich ganz London und ſchließlich ganz 
England mit dem „Roman“ des Seehelden eingehend be— 
faßte und den Liebling der Nation nur ſehr ſchwer zu ver⸗ 
ſtehen vermochte. 

Als ſich die Wetterwolken eines maritimen Gewit⸗ 
ters über der Meerenge von Gibraltar zu⸗ 
ſammenzogen, die die Admiralität Nelſon aus den Armen 
der Geliebten, deren Mann unterdeſſen 83jährig geſtorben 
war, auf ſein Flaggſchiff, die „Victory“, zurück und über⸗ 
trug ihm die Leitung der britiſchen Flotte zu der ſich an⸗ 
bahnenden Entſcheidungsſchlacht. Die vereinigte ſpaniſche 
und franzöſiſche Flotte war ausgelaufen, um die Straße 
von Gibraltar zu paſſieren und den durch engliſche Kreu⸗ 
zer verſperrten Ausgang zum Atlantik freizumachen. Als 
der Morgen des 21. Oktober heraufdämmerte, verſammelte 
Nelſon in der Bucht von Trafalgar ſeine geſamten Schiffe 
und ließ am Maſt jenes berühmte Signal hochgehen: „Eng⸗ 
land erwartet, daß jedermann ſeine Pflicht tut!“ 

Durch klare Kommandos ſchob Nelſon ſeine Schlacht⸗ 
ſchiffe wie Schachfiguren aus der ſchützenden Bucht in den 
Atlantik vor, ſtaffelte ſeine Flügel, ſo daß er die Spanier 
und Franzoſen in jedem Fall aus der Flanke zu Laſſen 
kriegen mußte und fuhr mit ſeinem das Zentrum führenden 
Flaggſchiff tollkühn an den Feind. Punkt 12 Uhr löſte der 
Kommandant der „Victory“ auf Nelſons Befehl den erſten 
Kanonenſchuß, der die Kanonade eröffnete. Nach einer ein⸗ 
ſtündigen Artillerieſchlacht drang Nelſons Victory als erſte 
in die feindliche Linie ein, um ſie auseinanderzureißen. Der 
erſte Anprall führte zu einem konzentriſchen Granathagel 
aus den Geſchützen der Franzoſen und Spanier auf Nel⸗ 
ſons Flaggſchiff, dem der kühne Admiral am Fuß des Groß⸗ 
maſts erlag. Sterbend gewann Englands größter Seeheld 
die Schlacht. Er konnte den Siegesjubel noch hören, der 
von den durchgebrochenen britiſchen Schiffen zur Victory 
herüberdrang, Grüße an ſeine geliebte Emma beſtellen 
und dann im Hinſcheiden noch die Worte hauchen: „Gott 
und mein Vaterland“. a 

Die Nachricht vom Seeſieg bei Trafalgar, der die 
britiſche Vormacht auf allen Ozeanen der Welt begründete, 
gelangte erſt am 5. November nach London. Ad⸗ 
miral Collingwood, der nach Nelſons Tod das Kom⸗ 
mando übernahm, ſandte ſofort einen kleinen und ſchnellen 
Schoner „Pickler“ in die Heimat. Hoher Seegang und ſtarke 
Stürme hielten den Aviſo jedoch derart auf, daß er erſt zu 
dem ſpäten Termin an der britiſchen Küſte landen konnte. 
Die Nachricht wurde dann durch Eilboten an die Admirali⸗ 
tät weitergegeben. Dieſe ſandte während der Nacht vom 
5. zum 6. November einen Sondergeſandten an den König 
nach Schloß Windſor, um dort einen erſten Bericht über 
den großen Sieg der engliſchen Flotte zu überreichen. In 
echt kameradſchaftlichem Geiſt verſtändigte der dienſttuende 
Offizier auch die Gattin des gefallenen Admirals und ver- 
gaß auch nicht, Lady Hamilton ein Billett zu ſchicken. Erſt 
am 6. November veröffentlichte die Morning Poſt einen, 
kurzen Bericht, der dann am 7. November durch die aus⸗ 
führliche Wiedergabe der Depeſchen ergänzt wurde. 

In die Freude über die gewonnene Seeſchlacht miſchte 
ſich in ganz England die Trauer um den Tod Nelſons, der 


trotz ſeiner zerrütteten Ehe und ſeiner Liebſchaſt mit der 
jungen Gattin des Lord Hamilton, der Liebling des Volkes 
geblieben war. Nur in den engen Kreiſen des Londoner 
Hofes konnte man der Geliebten Nelſons, Lady Hamilton, 
die etwas ſtürmiſche Vergangenheit nicht verzeihen. Klatſch⸗ 
baſen jeden Standes nährten den Skandal immer mehr. 
Dazu kam, daß Lady Hamilton nicht zu wirtſchaften ver⸗ 
ſtand, finanziell vollkommen zuſammenbrach und vom Ge⸗ 
richtsvollzieher bis an ihr Lebensende heimgeſucht wurde. 
So ging ſie mit dem Erbe Nelſons, einer beſcheidenen 
Rente, nach Frankreich, wo ſie im Januar 1815 in der Stadt 
Calais geſtorben iſt. 


Zufällig lag am Tage der Beſtattung ein engliſches 
Kriegsſchiff im Hafen. In echter Kameradſchaft folgten die 
geſamten Offiziere und die ganze abtömmliche Mannſchaft 
dem Trauerzug und bekundeten damit, daß fle Lord Nelſon 
auch in ſeiner verſtorbenen Geliebten noch zu ehren ver⸗ 
ſtanden. 


Der letzte Wolf. 
Eine Geſchichte aus Kanada. 
Von Hermann⸗Eruſt Weiß. 


Im Kachelofen glühen die Preßkohlen — ich liebte es 
einſtmals, im dunklen Raum vor der offenen Glut zu 
hocken, den Nacken in das Wolsſell gepreßt, das den Diwan 
deckte. Wie der Pfeifen rauch gaukelten die Gedanken, ohne 
Richtung, ohne Ziel. Und eines Tages krallte ſich ſpieleriſch 
die Fauſt in den grauen Pelz, löſte fich plötzlich der Traum⸗ 
nebel und hart und klar ſtand das Erlebnis vor mir. 


„Bye — bye!“ nurrte zum Abſchied der Halbindianer, 
der mir geholfen, meine Aus rüſtung in die Waldberge am 
Althabaskaſee zu bringen. Dann ſtand ich mit meinen 
beiden Hunden allein in der Wildnis. — Ein paar Wochen 
ſpäter duckte ſich die primitive Hütte am Hügelhang, waren 
die Vorräte verſtaut, lag Holz für die kalten Monate ge⸗ 
ſchlagen. Und als bald darauf über Nacht der Winter kam, 
machte ſich Mühe und Arbeit bezahlt. Die „Villa“ hielt 
warm, ich kannte zwanzig Meilen im Umkreis jeden Berg 
und Baum und konnte daran gehen, meine Fallen auszu⸗ 
ſetzen. Der Schnee zeigte mir, was an Pelzträgern vor⸗ 
handen; es übertraf meine kühnſten Erwartungen. Wohl 
galt es zunächſt viel Lehrgeld zu zahlen; aber je länger ich 
arbeitete, deſto mehr wuchs Erfahrung und Pelzhaufen. 
Geſund blieb ich auch: ich war reſtlos glücklich! — > 


Zwei Tage hatte der Schneeſturm getobt. Als ich am 
dritten Morgen den Eingang freiſchauſelte, ſtrahlte die 
Sonne blendend auf die weiße Wüſte. Die Ausbeute war 
ſchwach: Faſt alle Fallen waren tief verweht. Gegen Nach⸗ 
mittag kreuzte ich eine auffallende Spur. Inſtinktiv faßte 
ich die Waffe ſeſter und horchte in die Wildnis hinein. 
Wölfe! Das Rudel mochte mindeſtens ein Dutzend Stück 
enthalten. Vor Stunden waren ſie hier gezogen: aber bei 
dieſen Beſtien mußte man auf alles gefaßt ſein. Und wenn 
auch die Fährte meinen engeren Hüttenbezirk verließ: Sie 
kamen wieder! In der Nacht hörte ich fie zum erſten Mal 
heulen und am folgenden Tage zeigte bereits die nächſt⸗ 
gelegene Falle ihre unangenehme Anhänglichkeit. Sie hatten 
den gefangenen Marder geriſſen; ſeine Zehen hingen noch 
im Eiſen. Ich legte den vorſorglich mitgenommenen Wolfs⸗ 
teller aus und hörte auch in dieſer Nacht die Iſegrims 
heulen. Mir ſchien, als wenn ſie ſich langſam näher heran⸗ 
zögen. . 


Der Morgen brachte mancherlei Überraſchung. Vier 
Fallen waren ausgeräumt; im Teller jedoch ſaß ein mäch⸗ 
tiger Wolfsrüde. Ich jagte ihm eine Kugel in den Schädel, 
ſtellte das Eiſen wieder fängiſch und trollte mit der Beute 
auf dem Nacken nach Hauſe. In die Freude über den Erfolg 
miſchte ſich aber immer ſtärker die Sorge ob der hungrigen 
Konkurrenz: das Fallenſtellen wurde bei dieſem Wettbewerb 
zwecklos und für ein Zuſammentreffen mit dem Rudel im 
freien Gelände ſtanden die Chancen nicht zu meinen 
Gunſten. — Dem verſtändlichen Wunſche, die Bande aus⸗ 
zutreiben, kam ſie ein gut Teil entgegen, als ſie in der Nacht 
ziemlich nahe an meiner Bleibe vorbeiſtrich. Zwei Tiere 
rollten im Feuer; tags darauf ergab die Falle einen wei⸗ 


teren Wolf. Ich balgte ihn ſofort ab, zog den Kadaver am 
Strick hinter mir her und pflockte ihn gegenüber der Hütte 
an. Man mußte ſich ſchon die Geſellſchaft auf den Hals 
ziehen; anders war ihr nicht beizukommen. 


Gegen Morgen tauchten ſie auf — zehn große, graue 
Waldwölfe. Sie verhofften lange, zogen vorſichtig näher 
und näher und fielen endlich über den Köder her, — ein 
reißender, knurrender Haufen! Ich ſchoß mit Poſten hinein, 
was der Lauf hergab. Die Hunde faulten, die Wölfe heulten 
auf, dazwiſchen das Krachen meiner Schüſſe. Die Winter⸗ 
nacht lärmte vom Kampf um das Daſein! Nur zwei Tiere 
entkamen unverletzt; die Angeſchoſſenen würgten die Hunde. 
— Einige Tage darauf ereilte auch die Flüchtlinge ihr 
Geſchick. Sie hatten in Elchtier geriſſen; ich folgte der 
Fährte und trieb ſie in einer kleinen Schlucht hoch. Den 
ſchwächeren Wolf holte die Kugel, als er verzweifelt die 
Hunde überrannte und im Walde verſchwinden wollte. Den 
letzten und ſtärkſten, der mich mit geiferndem Fang an⸗ 
ſprang, konnte ich gerade noch an der Kehle erwiſchen. Dann 
rollten wir auf Leben und Tod im Schnee herum, knurrend, 
fluchend, zwei reißende Tiere. Ich bekam rechtzeitig das 
Meſſer zu faſſen. Ein wenig atemlos, ein wenig traurig 
ſcheuchte ich die tobenden Hunde. Der Gefallene war im ehr⸗ 
lichen Streit unterlegen. — Bis zu meiner Abreiſe ließ ſich 
kein Rudel mehr blicken; es wurde geradezu langweilig. 
Aber lange Jahre hat mir der Balg des letzten Wolfes, zur 
Decke verarbeitet, Freude und Wärme gegeben. 


Jen Kachelofen glühen die Preßkohlen — doch ich hocke 
nie mehr vor der Glut, ſeit der Pelz mich verließ. Ein 
Gerichtsvollzieher ſchluckte ihn von Amtswegen. Diesmal 
war ich der Unterlegene im Kampf ums Daſein! 


Kinder⸗Geſchichten. 
Klein⸗Elſa. 


Die ſechsjährige Elſa erinnert ſich im letzten Augenblick, 
daß ſie Mama noch nicht Gute Nacht gejagt hat. Sie er⸗ 
ſcheint daher, ausgezogen bis aufs kurze Hemoͤchen, im 
Salon, um ihre Kindespflicht zu erfüllen. Mamachen, die 
gerade Beſuch hat, iſt wegen der Ungeniertheit ihres Töch⸗ 
terchens etwas verlegen und ruft: „Aber Elschen, ſchämſt 
du dich denn gar nicht?“ Worauf die Kleine ſich ſelbſt 
muſtert und zur Antwort gibt: „Aber warum denn, Mama⸗ 
chen, das Hemdchen iſt doch rein!“ 


Läuschen. 


Die kleine Ilſe iſt von der Mutter mehrfach verwarnt 
worden, nicht mit den Zigeunerkindern einer benachbarten 
Wirtſchaft zu ſpielen, weil dieſe in ihren langen Haaren oft 
„kleine Tierchen“ hatten. Eines Tages kehrt Ilſe von 
einem Beſuch heim und ruft aufgeregt: „Mama, bei Meiers 
war ein Mann mit langen Haaren, der wunderſchön Kla⸗ 
vier ſpielte. Aber er hatte gar keine kleinen Tierchen. Ich 
hab ihn gefragt.“ 


Kündigung. 

8 Der vierjährige Hans war morgens zugegen, als das 
Kindermädchen den Dienſt kündigte. Abends wird er, früher 
als es ihm paßt, zu Bett gebracht und infolgedeſſen heult er, 
trotz der Verſuche der Mutter, ihn zur Ruhe zu bringen, 
unaufhörlich. Als alle Güte nichts nützt, ſagt die Mutter 
ſchließlich in ſtrengem Ton: „So, wenn du jetzt nicht ruhig 
biſt, bekommſt du Prügel!“ Da erhebt ſich Hans entrüſtet 
in ſeinem Bettchen: „Ich gehe in vierzehn Tagen!“ 


Die Unterſuchung. 


Neulich kam der Arzt zu meiner Kuſine. Bevor er ſie 
unterſuchte, ſagte er zu ihrem achtjährigen Töchterlein, es 
ſolle rausgehen, worauf dieſes ſtolz erwidert: „Ach Onkel 
Doktor, ich geniere mich nicht!“ 

Neid. 
„Weshalb ſchreiſt du denn ſo, Kleiner?“ 
„Huh — mein Vater iſt die Treppe heruntergefallen!“ 
0 „Nan beruhige dich doch, es wird ihm bald wieder beſſer 
schen!” 

Ach, deshalb ſchrei ich nicht! 

ßat's geſehen und ich nicht!“ 


Aber meine Schweſter 


D Bunte Chronit &xJ 


Zu viele Uhren 

In einen böſen Verdacht geriet kürzlich in der eng⸗ 
liſchen Stadt Aſhford ein gewiſſer C. J. Connel, der beim 
Verlaſſen eines Hauſes einen Fehltritt tat und eine lange 
Treppe hinunterſtürzte. Er verſtauchte ſich den rechten 
Fuß und blieb hilflos unten liegen. Einige bereitwillige 
Helfer eilten herbei. Aber als ſie den Verunglückten fort⸗ 
ſchaffen wollten, mußten ſie die verblüffende Entdeckung 
machen, daß jener alle Taſchen voller Uhren hatte. Nicht 
weniger als 56 der nützlichen Zeitmeſſer. Natürlich glaubte 
man einen Uhrendieb erwiſcht zu haben und beeilte ſich, ihn 
der Polizei zu übergeben. Die Vernehmung auf der Wache 
hatte indeſſen ein unerwartetes Ergebnis. Connel hatte 
die Uhren entgegen der Vermutung nicht geſtohlen. Er war 
von Beruf Reiſender, verſtand ſich aber auch darauf, be⸗ 
ſchädigte Taſchenuhren wieder in Ordnung zu bringen. 
Um die ausgebeſſerten Stücke auf ihren richtigen Gang zu 
prüfen, trug er ſie ſtändig in ſeinen Taſchen bei ſich. 


Frauen auf Palau. 

Auf der Südſeeinſel Palau ſcheinen nach dem Einzug 
der amerikaniſchen „Ziviliſation“ mit Dollar, Kino und 
Damenkonfektion geradezu paradieſiſche Zuſtände eingeriſſen 
zu ſein, wie ein ſoeben nach USA zurückgekehrter Globe⸗ 
trotter berichtet. Die „Frauen auf Palau“ 
gierig geworden. Selbſt die Ehemänner mußten den Kuß 
ihrer Frau mit einigen Cents bezahlen. Glücklicherweiſe 
hielt dieſer „Goldrauſch“ nicht lange an und heute iſt Palau 
eine der vernünftigſten Inſeln der Welt. 


Die betrogene Kaiſerin. 

Kaiſerin Katharina von Rußland ſtieß einmal bei einer 
Kontrolle ihrer Privatſchatulle auf den Poſten von 30 000 
Rubeln für Talglichter. Da auf ihre Anweiſung hin im 
ganzen Kreml kein Talglicht gebrannt werden durfte, ging 
ſie der Sache nach und ſtellte feſt: Prinz Alexander hatte ſich 
ein Talglicht zum Beſtreichen der aufgeſprungenen Lippen 
holen laſſen, wofür der Lakai 3 Rubel verlangte und er⸗ 
hielt. Der Schloßverwalter hatte dafür 300, der General- 
nr 3000 und den Intendant 30000 Rubel in Rechnung 
geſtellt. 8 


e Luſtige Ecke | . 


Günſtige Gelegenheit. 

Der Schlagerkomponiſt Schmalzſidi 
Kam ſein Schneider. Mit der Rechnung. 

Schmalzſidi winkte ab: „Stören Sie mich nicht! Ich 
komponiere!“ 

Der Schneider lächelte: „Ich ſehe, daß Sie ſich gerade 
mit Noten beſchäftigen — darf ich Ihnen da auch gleich meine 
überreichen?“ 


ſchreibt Noten. 


Der Schatz. 
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